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36. Unser täglice# Brot gib un# heute 
 

 

Martin Luther hat zu der Bitte um da# täglice Brot eine auf den ersten Bli> n i c t  einleuctende 

Erklärung gegeben: "Gott gibt täglic Brot, auc wohl ohne unsere Bitte _ auc allen bösen 

Menscen; aber wir bitten in diesem Gebet, daß er'# un# erkennen lasse und wir mit Danksagung 

empfangen unser täglic Brot.% 

 Eine Bitte, die mittelbar D a n k b a r k e i t  au#drü>en möcte _ da# wäre eigentlic ein Paradox. 

Aber vielleict entsprict diese# Paradox dennoc der Sace. Indem un# diese Bitte nämlic in einer 

besonderen Weise zwingt, auc zu d e n k e n . 

 K ö n n e n  wir überhaupt noc denken? Können wir soweit in unser Innere# gehen, daß sic un# 

da# Denken in Dankbarkeit wandelt? Oder sind wir inzwiscen darauf angewiesen, von außen her etwa# 

geradezu um die Ohren gesclagen zu bekommen, daß un# zumindest für einen Moment die Welt 

Kopf steht und wir anhalten müssen und wenigsten# eine der Dankbarkeit ähnlice B e t r o f f e n h e i t  

spüren _ wenn wir etwa in einer Statistik zu lesen bekommen, daß in Hondura# 19% aller unter 

5jährigen Kinder unterernährt sind, in Nigeria 43%, in Indien 63% und in Bangladesc 84%. Oder 

wenn wir lesen, wa# für einen Versuc ein engliscer Journalist von einigen Jahren unternahm und mit 

wa# für einem Ergebni#: Er stellte sic mit einem Dreipfundbrot an belebte Straßene>en verscie-

dener Städte und forderte die Vorübergehenden auf, für diese# Brot eine Stunde lang zu arbeiten. In 

Hamburg wurde er au#gelact, in New York von der Polizei festgenommen. In Nigeria waren 

mehrere Personen bereit, für diese# Brot d r e i  Stunden zu arbeiten. Im indiscen Neu Delhi hatten 

sic in Kürze mehrere hundert Personen versammelt, die für diese# Brot einen ganzen Tag arbeiten 

wollten. 

 Zweierlei in#besondere wird un# im Zusammenhang unserer Leben#grundlagen, wenn wir beten 

u n d  denken, bewußt: zum einen, daß wir grundlegend nict# von un# selbst haben, erarbeiten und 

festhalten können, sondern in einer unaufhebbaren Abhängigkeit gegenüber einem anderen stehen: dem 

allmäctigen und ewigen Gott. "Wa# hast du, daß du nict empfangen hättest!%, wie Paulu# 

gelegentlic sagt. Wa# immer wir auc erarbeitet haben _ woher hatten wir denn Verstand, Kräfte 

und Gesundheit, um überhaupt arbeiten zu k ö n n e n ! Oder womit haben wir e# verdient, auf der 

Sonnenseite der Erde und eben nict in Bangladesc oder Neu Delhi zu leben! Zum andern aber auc: 

E# wird un# klar bzw. wir erinnern un# immer wieder daran, wieviel _ oder besser gesagt: wie 

wenig wir zum Leben eigentlic braucen. "Unser täglice# B r o t  gib un# heute!% _ d.h. doc 

unau#gesprocen zugleic: n i c t  unbedingt auc die Wurst oder den Käse, den Braten, den Wein oder 

den Nactisc! Und hier ist nun wohl doc eine gewisse Skepsi# am Pla$e gegenüber der Erklärung 

von Luther, wenn er unter dem "Brot% gleicsam den Zustand der bürgerlicen Zufriedenheit hinmalt: 

"Essen, Trinken, Kleider, Scuh, Hau#, Hof, A>er, Vieh, Geld, Gut, fromm Gemahl, fromme 

Kinder, fromm Gesinde, fromme und treue Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gesund-

heit, Zuct, Ehre, gute Freunde, getreue Nacbarn und dgl.% _ Da# ist ja beinahe scon wie im 

Sclaraffenland! Tatsäclic, wir h a b e n  dgl. wohl vielfac, und wie sollte e# auc de# Danke# 

nict wert sein!  Aber zugleic auc der B i t t e ? J e s u #  hat, ander# al# Luther und wir, k e i n e  

feste Bleibe besessen, führte n i c t  die Existenz eine# Bürger#, besaß auc nict die Sicerheit eine# 

"sozialen Ne$e#%, ja nict einmal die Geborgenheit einer gesellscaftlic anerkannten und eingebundenen 

Gruppe. Und seine Jünger, denen er da# Vaterunser _ eben auc mit dieser Bitte um# Brot _ 

zugedact hat, haben dgl. auc nict besessen und konnten heute tatsäclic nict wissen, ob sie auc 

morgen etwa# zu essen bekämen. Sie braucten sic diese Bitte um# Brot nict erst zu erklären, sie 

war ihnen unmittelbar scon verständlic _ ja, sie mußte ihnen nict einmal beigebract werden. 

 Nun wird e# nict unbedingt unsere Aufgabe sein, Jesu# und seine Jünger auc in ihrer äußeren 

Existenz nacahmen zu sollen _ dennoc sollte wohl auc für un# diese Bitte de# Vaterunser die Bitte 

au#drü>lic um da# B r o t  weiterhin bleiben, und sei e# auc nur al# eine Besceidenheit#übung, al# 

eine Übung b e w u ß t e r e n  Leben#. Da# Sticwort „Brot“ würde dann gleicsam eine Ricter-

funktion üben. E# würde un# lehren, einen Unterscied zwiscen überflüssig und notwendig zu 
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macen. E# würde un# lehren, die Frage zu stellen, ob e# sic nict mit wenigem a u c  _ oder sogar 

b e s s e r  noc leben läßt!  

 E# war einmal ein junger Mann, so erzählt eine Gescicte, der war sehr verzweifelt und wollte 

seinem Leben ein Ende macen. Er wollte so lange nict# mehr essen, bi# der Tod käme, ihn zu holen. 

Einem alten Weisen erzählte er von dieser seiner Absict _ vielleict hoffte er in#geheim, daß der 

Weise ihn von seinem Plan abbringen und ihm noc irgendeinen Au#weg aufzeigen werde. Aber der 

Weise ni>te nur zustimmend und meinte: Da# wird ein scöner Tod werden. So begann er denn zu 

fasten. Aber wie e# beim Fasten meisten# so geht: in seinem Inneren ereigneten sic eine Reihe tat-

säclic scöner Veränderungen, die ihn täglic neu überrascten. Sein Körper und seine Seele 

wurden gereinigt und fühlten sic von Tag zu Tag freier und wohler. Gelegentlic stieg noc ein 

Gefühl von Traurigkeit in ihm hoc, ein unerklärlicer seeliscer Scmerz, aber selbst dieser Scmerz 

war noc scön. E# war ein Gefühl von Liebe und Sehnsuct. So fastete er scon über zwei Wocen 

und erlebte immer noc Neue#, Beglü>ende#, Tiefe#. Nac drei Wocen war aller Scmerz vorbei, 

und er fühlte sein Herz überströmen von Glü> _ und von Sehnsuct. Nämlic Sehnsuct nac dem 

Leben. Und so bescloß er denn, wieder zu leben _ aber diese#mal w i r k l i c .   

 Soweit wir un# unter dem täglicen Brot nun aber doc noc etwa# Andere# vorstellen wollen al# 

lediglic unsere täglice Nahrung, so sollten wir auc hier da# Vergleicbare sehen, nict Zerstreuung, 

Abwec#lung, Vergnügen, sondern da# wenn auc nur kurze, aber doc gute Gespräc mit dem 

Freund oder dem Nacbarn oder in der Familie _ n i c t  die überscießende Kraft und Gesundheit, 

sondern da# l e i d l i c e  Wohlbefinden unsere# Körper# und unserer Seele. W e s e n t l i c  bitten 

können wir ohnehin immer nur um w e n i g e  Dinge. W i r k l i c  dankbar können wir immer nur 

über da# N o t w e n d i g e  sein. E c t e  Leben#freude können wir immer nur haben, wenn wir kaum 

etwa# besi$en. Der große, der unwesentlice, der luxuriöse Besi$ stumpft un# nict allein ab _ er 

belastet un# auc, nämlic mit der Sorge um den Erhalt diese# Besi$e#; er mindert die Freiheit, die 

Freude, den Frieden. Im selben Maß, in dem sic unsere Aufmerksamkeit auf da# V i e l e  verteilt, 

müssen wir sie nämlic von dem Einen auc abziehen, da# not tut. Wir verlieren die Mitte. Wir 

verlieren die Nähe zu Gott und zu unserem eigenen Selbst. Wir verlieren die Heimat, wir geraten in# 

eigentlice "Au#land%, in# "Elend% _ wir gewinnen möglicerweise die Welt, aber wir nehmen einen 

scwer wieder zu reparierenden Scaden an unserer Seele. 

 Auc in unserer Wohlstand#gesellscaft beginnen wir zwar mancmal wieder, von unserem 

gewohnten Besi$ Abstrice zu macen und wieder mehr auf den Pfennig zu sehen, aber e# gescieht 

doc gewöhnlic nur durc äußere Zwänge und nict aufgrund einer inneren Einsict. Kaum jemal# 

kommt da eine wirklic f r e i e  Besceidenheit auf. Aber nict die erzwungene, sondern allein die freie 

Besceidenheit kann auc eine wertvolle sein. 

 Derselbe Apostel Paulu#, der seinen Christen einzuscärfen versucte, daß der Mensc nict# besi$t, 

da# er nict von Gott her empfangen hätte, hat au# dieser Erkenntni# auc noc die weiteren Kon-

sequenzen gezogen, indem er die Christen aufforderte, gleicsam auf unendlicen K r e d i t  Gotte# zu 

leben: nämlic ohne die Sorge, j e m a l #  wirklic darben zu müssen, und de#halb großzügig an die 

Bedürftigen zu verscenken; großzügig zu opfern _ in einem Bewußtsein, daß e# sic um ein 

eigentlice# Opfer nict einmal handelt. Gott besi$t noc unendlice Quellen de# Reictum#, und er wird 

die Seinen niemal# in wirklice Not fallen lassen. Sie dürfen wissen _ und s o l l e n  e# wissen _ 

von ihm noc und noc empfangen zu können.  

 "Wenig ist eigentlic nötig%, hat Jesu# gesagt, "genau genommen sogar ein Einzige# nur% _ 

nämlic die Gemeinscaft mit Gott. Die Bitte um da# täglice Brot lenkt unseren Bli> _ wenn 

wir un# in dieser Gotte#gemeinscaft befinden _ d a n n  aber auc noc in eine ganz andere 

Rictung, zu dem Brot nämlic, welce# wir in W o r t  und W a h r h e i t  Gotte# besi$en. Ein 

Brot, zu welcem da# gewöhnlice irdisce allein eine Art Abscattung sein kann; ein Brot, da# nict 

mehr nur ein Leben#-"mittel%, sondern die Q u e l l e  de# Leben# bedeutet. Und können wir un# in 

einem wahrhaftigen Leben mit dem irdiscen B r o t  scon besceiden, so wird e# hier erst rect noc 

zur Wahrheit: "Wenn ic nur dic habe, so frage ic nict# nac Himmel und Erde. Wenn mir 

gleic Leib und Seele verscmactet, so bist du doc, Gott, meine# Herzen# Trost und mein Teil.% 
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 Unser täglice# Brot gib un# heute! _ Scenke un#, Gott, allein da#, wa# wir in Wahrheit auc 

b r a ucen ! Gewöhne un# zunehmend, jeden überflüssigen Luxu# erkennen und auf ihn Verzict leisten 

zu können! Laß un# Dankbarkeit fühlen bereit# für da# Geringste und lehre un#, großmütig zu 

spenden, wa# ohnehin niemal# unser Eigentum ist, sondern lediglic durc unsere Hände 

h i n d u r c g e h t !        

16. September 1990/ 15. Oktober 2000 

 


